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Morgen blatt 


für 


gebildete Stände, - 


Donnerstag, 


11. Juli, 18 11. 
O Redlichkeit, ich uͤbte, 
So lang’ ich athme, dich. 
Auf Erden nichts betruͤbte 
So ſehr, als Falſchheit, mich. 
Langbeln. 


Einige Züge aus den Zeiten der Chevalerie. 
3. 
Ramiro von Arragonien. 
Gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts herrſchte 
Sancho der Dritte über die Königreiche Navarra, 
Arragonién und Sicilien. Eine ausgezeichnete Tapferkeit, 
begleitet von einer langen Reihe gluͤcklicher Erfolge, er⸗ 
warb ihm den Veynamen des 6 roßen, er ſelbſt nannte 
ſich den Fürſten der Spanier. An ihm fanden die 
Mauren, deren furchtbare Schaaren ſich eben damals 
uͤber Spaniens fruchtbarſte Gefilde verbreiteten, einen 
gefürchteten Gegner, denn Sancho hielt ihren verhee⸗ 
renden Strom nicht nur von ſeinen eigenen Grenzen 
entfernt, ſondern war auch ſeinen Nachbarn bald ein 
kraͤftiger Beyſtand, bald eine unüberſteigliche Vormauer. 
In den erſten Jahren ſeiner Regierung hatte Sancho 
eine Geliebte, in deren Armen er von dem Getuͤmmel der 
Schlacht und den Schreckensſcenen blutiger Kaͤmpfe aus⸗ 
ruhte. Die holde Gaya von Aybera hatte den rau⸗ 
hen Krieger mit der Liebe magiſchen Banden umſchlungen; 
die ſanfte Gewalt einer blühenden Jugendſchöne, und faſt 
noch mehr als diefe eine für die damaligen finftern gei⸗ 
ten ſehr hohe Bildung des Geiſtes und ein für alles Schöne 
und Gute zartfühlendes Herz hatte den ernſten Koͤnig an 
die Zierde des Fräulein gefeffer, 
Ein Sohn, Ramiro, war die Frucht ihrer wechſel⸗ 
ſeitigen Liebe und kettete des Königes Herz noch feſter 
und inniger an die reizvolle Ga ya. Herrlich gedieh der 


* 


Knabe unter der Mutter ſorgſamer Pflege und des Vaters 
freundlicher Auſſicht. Kraͤftig an Geiſt und Körper, zu 
den ſchoͤnſten Erwartungen berechtigend wuchs Ramiro 
heran; er war der Liebling des Vaters, der Augapfel der 
Mutter, die Freude Aller, die ihn kannten. 

Noch hatte der Bund des Koͤniges mit der holden 
Gaya die geſetzliche Weihe nicht empfangen, die Geliebte 
galt in Aller Augen nur als Beyſchläferinn und der hoff⸗ 
nungsreiche Namiro, die Frucht der zarteſten Liebe, war 
nichts weiter als ein natürlicher Prinz. Das Gefühl der 
Vaterfrende und die Liebe zu der, um des Knaben willen, 
ihm nun noch theurer gewordenen Gapa brachten den 
König zu dem Entſchluſſe, die Geliebte zu feiner recht⸗ 
maͤßigen Gemahlinn zu erheben, Thron und Krone mit 


ihr zu theilen und dadurch dem theuren Pfande ihrer bey⸗ 


derſeitigen Liebe die Rechte der Erſtgeburt zu ſichern. 
Allein des Koͤniges wohlgemeinter Wille ſtand nicht im 
Buche des Schickſals, denn ſchnell und unvermuthet verei⸗ 
telte des Todes rauhe Hand Sancho's wohlwollende Abſicht. 
Die holde Gaya wurde unvermuthet von einer toͤdtlichen 
Krankheit ergriffen, und ſtatt der ſchimmernden Herrlich⸗ 
keit des Thrones umfing ſie des Grabes ſchweigende Tiefe. 

Sancho war tief erſchuͤttert über das frühe Hinſchei⸗ 
den der Einziggeliebten; heiß blutete die Wunde der 
Trennung, gegen deren Schmerz weder Scepter noch Ko⸗ 
nigsgewalt zu ſchuͤtzen vermag. Im erſten, tiefſten Ges 
fühle des erlittenen Verluſtes war es des Königes feſter 
Entſchluß, nie einer andern Gemahlinn die Hand zu rei⸗ 


\ 
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chen, ſondern einſam um die Unerſetzliche zu trauern und 


feinem und ihrem Namiro zu leben. Allein der lin⸗ 


dernde Balſam der Zeit zog allmaͤhlig eine heilende Narbe 
über Sancho 's verwundetes Herz. Da gewahrte er die 
ſchoͤne Nun na, Tochter und Erbinn des Koͤniges Gar⸗ 
ſia von Kaſtilien. Mit der Hand der reizvollen Prin⸗ 
zeſſinn konnte zugleich ein ſchoͤner Laͤnderzuwachs gewonnen 
werden. Sancho bewarb ſich um Nunna's Hand, und 
erhielt nicht nur dieſe nebſt dem reichen Erbe des Vaters, 
ſondern auch — was nicht immer bey Verbindungen dieſer 
Art der Fall ſeyn mag — Nunna's Herz. ’ 
Goldene Tage, genufreich wie einft an der Seite der 
fruͤhvollendeten Gaya, durchlebte der König mit feiner 
würdigen Gemahliun. Zwey Söhne, Garſia und Fer 
nando, waren die Pfänder ihrer Gattenliebe. Ramiro 
trat nun wieder in den Schatten zuruͤck, alle Hoffnung 
auf Reich und Krone war nun für ihn verſchwunden, aber. 
ſein edler Sinn, ſein tugendvolles Herz blieb ihm. Gar⸗ 


ſia, der Erſtgeborne der ſchoͤnen Nun na, wuchs heran, 


ein wilder, gluͤhender Juͤngling voll bösartigen Sinnes, 
den er durch einen ruchloſen Auſchlag gegen feine eigene 
Mutter, zum Abſcheu der Mit- und Nachwelt, beurkundete. 

Koͤnig Sancho war gegen ſeine alten Feinde, die 
Mauren, zu Felde gezogen. Während er ſelbſt ſich ſieg⸗ 
reich herumtummelte im Gewuͤhle des Kampfes, hatte er, 
wie dies in ſolchen Fallen ſtets von ihm zu geſchehen pfleg⸗ 
te, die Regierung feines Reiches den Händen feiner koͤ⸗ 
niglichen Gemahlinn anvertraut. Prinz Garſia, den 
fein ſeuriger Sinn nur zu den gefäͤhrlichſten Leibes-Uebun⸗ 
gen hinzog, und daher bald in den dichteſten Waldun⸗ 
gen oder in Felſenſchluchten auf der Jagd, bald in den 
gefahrvollſten Wettkämpfen und Rennen ſein hoͤchſtes Ver⸗ 
gnügen fand, hatte in Erfahrung gebracht, daß ſich in 
dem Marſtalle des Koͤniges ſeines Vaters ein zwar vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤnes, aber auch aͤußerſt wildes und unbaͤndiges 
Pferd befinde. Nichts war erwünſchter für den tollkühnen 
Juͤngling als dieſe Votſchaft. Sein Blick glühte, und 


feine Wangen funkelten hochroth von innerer Herzens⸗ 


freude. Schon ſah er ſich — ein zweyter Alexander auf 
dem flammenwiehernden Bucephal, — umringt von ſtau⸗ 
nenden Bewunderern auf dem unbaͤndigen Roſſe; ſchon 
hörte er den lauten, ſtürmiſchen Beyfall und die freudi⸗ 
gen Lobpreiſungen, weil ihm gelungen war, was keinem 
noch gelang, weil keiner gewagt hatte, was er wagte. — 
Er vermochte ſich nicht länger zu halten, ſondern eilte 
unverzuͤglich zu dem Stallmeiſter, — von einigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern Don Pedro de Seſe, von andern 
Don Hernando de Ordennano genannt — und 
forderte mit gebieteriſchem Tone das unbändige Roß. 
Der Stallmeiſter tehnte das kühne Begehren ruhig 


ab, und ſetzte dem ſtürmiſchen Andringen des Junglin⸗ 


zes das ausdruͤckliche Verbot des Koͤnlges entgegen. Doch 


umſonſt war jede Einwendung, jede Warnung des beſon⸗ 
nenen Mannes; Garſia wich und wankte kein Haar⸗ 
breit von ſeiner Forderung. Nun eilte der Stallmeiſter 
zu der Koͤniginn, und ſchilderte ihr mit den lebendigſten 
Farben die Groͤße der Gefahr, die den Prinzen durch Ein⸗ 
willigung in ſein tollkuͤhnes Verlangen bedrohte. Nu n⸗ 
na voll Mutterangſt für Leben und Wohlſeyn ihres Erſt⸗ 
gebornen, ertheilte dem Stallmeiſter aufs neue den ge⸗ 
meſſenſten Befehl, das wilde Roß nun und nimmermehr aus 
dem Stalle zu laſſen. Der junge Starrkopf, noch nicht 


ſo ſehr an Verſagung und abſchlaͤgige Antwort gewoͤhut, 
erglühte von Zorn und Ingrimm, er eilte ſelbſt zu feiner 


Mutter und wiederholte fein Begehren, allein Nun na 
beharrte unerſchuͤtterlich auf ihrer Weigerung. 

Wuth und Aerger rollten in den Flammenblicken und 
kochten in dem Buſen des prinzen; er ſchwur blutige Rache 
dem Stallmeiſter, blutige Rache der Mutter. Nicht lange 
brütete er über dem ruchloſen Plane, bald war das [hands 
liche Mittel erſonnen, das bepde zugleich auf die ſchmach⸗ 
vollſte Weiſe verderben ſollte; Garkia beſchuldigte feine 
Mutter der Untreue gegen ihren koͤnigichen Gemahl und 
eines unziemlichen Einverſtaͤndniſſes mit dem Stallmeiſter. 

Der entartete Sohn brachte die verlaͤumderiſche Klage 
ſelbſt vor ſeinen Vater, den Koͤnig, und wußte mit ſo 
viel Gewandtheit zu luͤgen, daß Sancho, fo ſehr ihn 
auch das innigſte Vertrauen und die herzlichſte Liebe zu 
ſeiner Gemahlinn beſeelten, dennoch nicht umhin konnte, 
dem rachedürſtenden Verlaͤumder Slauben zu ſchenken. 
Auf der Stelle gab der hocherzuͤrnte Koͤnig den ſtrengſten 
Befehl, die unſchuldige Nun na gefeſſelt in den Kerker 
zu werfen; ja, er ſprach, den Landesgeſetzen gemäß, das 
schreckliche Urtheil über fie aus, daß die Ehebrecherinn le⸗ 
bendig verbrannt werden ſollte. Doch gaben ihm Menſch⸗ 
lichkeit und vielleicht auch noch ein ſchwachglimmender Funke 
der vorigen Liebe fuͤr ſeine Gemahlinn die mildernde Be⸗ 
dingung ein, daß Nunna's Leben und ihre Ehre ge⸗ 
rettet ſeyn ſollte, wenn binnen dreißig Tagen nach ges 
ſprochenem Todesurtheile ein ehrſamer Ritter ſich fände, 
der ſich erbte, die Ehre der Koͤniginn mit den Wafs 
fen in der Hand gegen ihren Ankläger, den unnatürlichen 
Garſia, zu behaupten. En : 5 

Die unglückliche Nun na ſchmachtete verlaſſen in des 
Kerkers ſchauriger Nacht; ihre Seufzer, ihre Klagen, die 
lauten Betheuerungen ihrer Unſchuld verhallten fruchtlos 
an den ſchwarzen Waͤnden. Nur der Allwaltende, vor 
dem die Mitternacht wie Mittagsſtrahl erglaͤnzt, nur er 
ſah der Unſchuldigen ſtromweis fließende Zaͤhren und ihte 
mühſam gerungenen mit Feſſeln belaſteten Hande. — Nu n⸗ 
na ſchien zu graͤßlichharter Prüfung auserkohren; denn 
näher und immer näher ruͤckte der Tag der furchtbaren 
Hinrichtung heran, und noch war kein Ritter aufgetreten, 
der es wagen wollte, die Sache der unglücklichen Königinw 


— 


tigen Beherrſcher, 
Ungnade zu fallen. 
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zu vertheidigen. Keiner von Spaniens Granden fühlte 
ſich groß und entſchloſſen genug, ſich mit dem in allen 


Ritterübungen ſehr gewandten G 4 rſia zu meſſen, oder 


egen den Erben von Sanch os Kronen, gegen den kuͤnf⸗ 
N zu zeugen und dadurch, bey ihm in 


Scheiterhaufen emporgethürmt, deſſen knatternde Lohe die 
Unſchuldige verzehren ſoll; ale Guten jammern, ſelbſt in 


des tiefbeleidigten Königes Brust iſt das Schmerzgefühl 


weit ftärter als der Zorn. Siehe, da ſtellt ſich, — wie 
ein rettender Engel vom Allgerechten geſendet — ein 
ſtattlicher Ritter mit geſchloſſenem Viſiere vor die Schran⸗ 
fen und erbeut ſich, im Kampfe auf Leben und Tod 


zu erhärten die Unſchuld und Treue der leiblichen Mutter 


gegen die lüͤgneriſche Anklage ihres entarteten Erſtgebor⸗ 
nen. Mit lauter Freude wird der Ritter empfangen, in 
jeder Bruſt wallt froͤhliche Hofnung und des Herzens 
fromme Wünſche für Nun na verflären die zum Him⸗ 
mel gehobenen Blicke. — Der Ritter oͤffnet fein Viſier, 
er iſt Ramiro, der edle Sohn der holden, fruͤhvollen⸗ 
deten Ga va. 8 

War es die Stimme des durch die ſurchtbaren Anſtal⸗ 
ten zur ſchmachvollen Hinrichtung der unſchuldigen Mut: 
ter plotzlich emporgeruͤttelten Gewiſſens; oder, war es 
die Feigherzigkeit des Poltrous, der nur da, wo er keinen 
Widerſtand zu fürchten hat, mit hohem Muthe ſich bruͤ⸗ 
ſtet, aber vor dem Manne von wahrer Kraft und Ehre 


ſich zaghaft zuruͤckzieht? — Prinz Garſia nahm ben 
angebotenen Kampf auf Leben und Tod nicht an, ſondern 


eilte ſogleich zu den Fuͤſſen feines koͤnigl. Vaters, er⸗ 
klärte ſeine eigene Anklage als falſch und grundlos, and 
bekraͤftigte mit den heiligſten Vetheuerungen die vollkom⸗ 
mene Unſchuld ſeiner Mutter. 


Hocherſreut vernahm Sancho die Unſchuldserklaͤrnng 


Nun na ſchien vor den Augen der 
Sterblichen unwiederbringlich verlohren. Schon wird der 


feiner koͤnigl. Gemahlinn. Der plötzliche Uebergang von 


tiefem Schmerze zu hohem Wonuegefuͤhle ließ keiner 
andern Empfindung Raum; Sancho eilte in den 
Kerker um der mit Todesangſt belaſteten Nunna die 


ihre unverdienten Feſſeln zu löfen, und die Tiefgefränfte 
feperlich in feinen Königspallaft zuruckzufuhren. Das her⸗ 
bepgeſtrömte Volk frohlockte laut; von allen Appen ſtroͤmte 
Lob und Bewunderung des edeln Rami ro, alle bezeug⸗ 
ten laut ihren Unwillen über den unnatürlichen Garſia. 

Schwer ruhte des Königs Zorn auf dem Unwürdigen, 
der das heiligſte Gefühl fo ſchäͤndlich verläugnen und fol: 
che Qualen der leiblichen Mutter bereiten konnte; ſchwer 
und schmerzlich follte Garſka, nach dem Willen des ge: 
rechten Vaters, büſſen für feine unthat. Allein — hei⸗ 
lige Mutterliebe! was ist ſtärker und dennoch milder und 


glückliche Wendung ihres Schickſals ſelbſt zu verkuͤnden, 


ſchonender denn du? — Nunna, die von ihtem Erſtge⸗ 
„ 


auf ſeine Nachkommen vererbte. 


bornen ſo ſchmerzlich tief verwundete Mutter flehte ſelbſt 
für den Verbrecher und feinen Bruder Fernando, der 
ſich hatte verleiten laſſen an Garſia's ſchaͤndlichen Ver⸗ 
laͤumdungen thaͤtigen Antheil zu nehmen. Der Konig 
Sancho begnadigte Beyde, denn weſſen Herz vermoͤchte 
einer ſolchen Fuͤrſprecherinn zu widerſtehen? — 

Und Ramixo, der edelmuͤthige Ramiro? Beſchei⸗ 


den zog er ſich wieder zuruͤck, und mit hohem Frieden 


lohnte ihn fein Herz für feine Edelthat. Doch auch ihm 
zeigte ſich Sancho. als ein gerechter Koͤnig. Denn der 
entzücte Vater trat ſeinem würdigen Sohne ſogleich das 
Königreich Arragonien ab, das Ramiro von 1034 oder 
1035 bis an feinen Tod (ungefähr 1063) beherrſchte und 


Neuhofer. 


Ueber Religions⸗Geſaͤnge und Lieder, 
und über die Literatur des Kirchen⸗ 
Geſanges. 


N 


(Fortſetzung.) 

Man nehme nur die meiſten der Herrenhutiſchen Lies 
der, und frage ſich, ob dieſes bunte Zeichenſpiel, das man 
dort findet, der kind iſche, nicht kindliche Vilder⸗ 
Kram, dem man dort begegnet, vom Blute des 
Laͤmmleins, der frommen Laͤmmerſchaar — 
den Wunden, in die man ſich, wie ein Taͤublein in Fel⸗ 
ſenritzen, bey Ungewittern hinfluͤchten könne u. ſ. w., eben 
ſo die myſtiſch⸗verliebten Wendungen und Anſpielungen 
auf die geiſtige Buhlſchaft mit dem Braͤutigam der 
Seelen — das Liebeln der Seele mit ihm durch alle 
Symptome der Liebe hindurch unter den herkommlichen 
Zeichen und Benennungen, die man fuͤr die Symptome 
irdiſcher Liebe hat, — man frage ſich, ob dieſes alles ges 
ſchickt iſt, wahre Gefühle der Andacht hervorzubringen. 

Nicht nur in den Herrenhutiſchen Geſangbuͤchern, in 
den älteren Kirchenliedern überhaupt, fo manche kraͤftige 
und herzliche auch darunter ſind, die wir mit nichten mit 
jenen verwechſelt wiſſen wollen, trifft man auf folde 
ſchaale und fade Reimereyen. ö 

Billig und gut iſts, daß man ſie groͤßtentheils aus 
neuen Sammlungen ausgetilgt hat. Nehmen wir vols 
lends die vielen religidſen, aber im Grunde eben fo wenig 
geiſtlichen als geiſtigen Gedichte, mit Einem Worte 
die geiſtloſen albernen Poetereyen mancher neueren Dich⸗ 
ter, wie wir fie ſogar in vielen Almanachen jetzt finden, 
die Erzeugniſſe junger Nachahmer, die religiöfes Gefühl 
meiſt nur heucheln, und theils in Bildern und Formeln 
der katholiſchen Religion, theils auch nach den Lehrfor⸗ 
mein unſrer Konfeſſion durcheinander ihre froͤmmelnde Ges 
fühle daherklingeln laſſen, wer wird ſich dadurch erbaut. 
fühlen? welcher Vernuͤnftige ſich nicht mit Eckel und Wis 
derwillen von ihnen wegwenden? 
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Nimmermehr alſo Finnen wir der Meynung ſeyn, daß 
religioſe Gefänge blos ein Spiel treiben ſollen mit leeren 
Empfindungen, wenn wir behaupten, daß ſie zuerſt und 
hauptſaͤchlich, von lebendigem Gefuͤhle eingegeben und be⸗ 
ſtimmt, wirien ſollen auf das Gefühl. 

Wahres richtiges Gefuͤhl gedeiht nur unter der Zucht 
und Kultur der Vernunft. Durch die Empfindung ſollen 
ſie wirken auf Verſtand und Vernunft. Daß ſie dieſes 

können, muß das Gefuͤhl, ſo in ihnen herrſchend iſt, das 
Gefühl ſeyn eines Vernünftiggebildeten, vor Auswuͤchſen 
abentheuerlichen Gefuͤhls eben fo als abentheuerlicher Ein; 
bildungskraft durch Maas- und Orduungsſinn gezuͤgelten 
Geiſtes. Durch die Empfindung ſollen ſie Verſtand und 
Vernunft, ja den ganzen innern Menſchen lebhaft anzie⸗ 
hen und befchäftigen; nicht aber umgekehrt ſich zuerſt an 
den Verſtand wenden, und nur nebenher das Gefühl mit 
in das Intereſſe ziehen. Macht man zum feſten Zweck der 
Poeſie Leh re, fo verfaͤlſcht und verkehrt man ihren Endzweck. 
Dies gilt, wie von jeder Poeſie, fo auch von der geiſtli⸗ 
chen, in welcher Form nun, ob in der einfacheren Lieder⸗ 
Form, oder im höheren Tone des Geſanges, der Hymne, 
oder auch in zuſammengeſetzteren Formen für den Gebrauch 
der Kirchenmuſik in Recitativen u. ſ. w. ſie ſich äußere. 
„Man kann überhaupt fragen, und der Verf. hat an⸗ 
derwaͤrts ) die Frage aufgeworfen und zu beantworten 
verſucht, — Kann Religion je gelehrt werden? 

Erbauen ſoll das geiſtliche Lied, das iſt wahr. Was 
heißt erbauen? 4 
Erwecken, erinnern, kraͤftigen, beleben! Den Sinn, 
das Herz aus ſeiner Zerſtreutheit ſammeln, zur Einkehr 
in ſich aufrufen, aus den dumpfen Banden, worin es der 
Verkehr mit der Welt und ihrem Gemeinen gefangen halt 
und zu Boden druͤckt, befreyen, erheben, zum Weſentli⸗ 
chen, Wahren, Bleibenden, zum Einen, was noth 
thut! Den Willen anregen und Entſchließungen zeu⸗ 
gen, und zu Leben und That die erzeugten fördern! — 
Dies alles kann und ſoll der religuoͤſe Geſang. Der Strahl 
der Dichtkunſt ſey auch hier eine goldene Flamme, die in 
das innerſte Herz hineinſchlage, und es durchzünde und 
erwaͤrme zum Guten! Ein himmliſcher Thau, der mit 
milder Feuchtigkeit den Grund der Seele durchdringe, und 
befruchtend hervorlocke aus ihm die jugendliche Saat, die 
aufreifend Früchte tragen, die hineinreichen ins ſchoͤnere 
Leben. En 

Iſt ja die Religion ſelbſt ſchon Poeſie, der die poeti⸗ 
che Rede nur Sprache und Form, Bewegung und Maas 
leihen fol, £ 
Was ift der Zweck, das Geſchäft der Religion an dem 
Menſchen? Er ſelbſt. Ihn will fie haben, in Beſitz neh⸗ 
men, damit er ſie habe. . N 
55 In den Nhapfodiern rerigidfen und moral. 
Inhalts. Tubingen, bey Heerbrand, 1801. 


Pereinigen ſoll er ſich mit ihr zu einem ſchoͤnen Bund 

Alle Kraͤfte ſeines Geiſtes und Herzens ana fie in An 
ſpruch. Den ganzen Menſchen fordert fie, daß fie ihn 
e durchgeiſtige, erhebe in ihre ſelige Woh⸗ 

Es iſt darum unter uns mit der Religion immer noch 
ſo zweydeutig beſtellt, weil man ſie entweder als etwas 
betrachtet, das entweder nur für das Herz, oder nur für 
den Verſtand; wenn es gut kommt, für beydes zugleich; 
felten aber für das anſſeht, was für den ganzen Mens 
ſchen mit allen Kräften Leibes und der Seele gehoͤre; der 
unter dem Poͤbel, leider auch! ſogenannten aufgeklärten 
und ſtandesmaͤßigen Poͤbel noch‘ haufig gangbaren Mei⸗ 
nung nicht zu gedenken; als ob ihr Dienſt nur an gewiſſe 
Zeiten und Tage gebunden ſey. Habe man da ihr den 
ſchuldigen Tribut gebracht, fo hätte man ſich mit ihr 
ſchon hinlänglich abgefunden, um fur die uͤbrigen Zeiten, 
die unfer Beruf, unſre Übrige Geiſtes⸗ und Sinnenpflege 
erfordere; ihr als eines dafür unnützen, ja gar hinderli⸗ 
chen Geräthes entbehren zu koͤnnen. 

Wie daher Religion mit dem ganzen Menſchen es zu 
thun hat, ſo ihre Freundinn, Schweſter, und Dienerinn, 
die religioͤſe Poeſie. 
? (Der Beſchluß folgt.) 


Korreſpondenz-Nachrichten. 
Berlin, 13 Juni. 


Bey den hieſigen Studenten tbeimt zuweilen ein 
Anflug von burſchikoſem Weſen; in einer großen Stadt und 
Reſidenz ſcheint dazu aber das Klima und der Boden durchaus 
nicht zu taugen; es iſt Phiriſterluft und proſaiſche Erde! Vor 
einiger Zeit hatte eine Anzahl von dieſer lieben Jugend die 
große Idee. Jedem, der Ihe nach ra Uhr Nachts begegnen 
wuͤrde, eine Maulſchelle zu geben. es wurde auch das Erſtemal 
mit vielem Gluͤcke ausgeführt, Das Zweytemal gab es indeſ⸗ 
fon, weil in Deutſckland ſolche Größe nicht gedeikt, hinlaͤng⸗ 
liche Schläge von inſurgirenden Handwerksburſchen. Fordern 
dieſe braven Muſenſoͤhne ehrſame Bürger heraus- wie dies zu⸗ 
weilen geſchiebt, wenn man fü) ihre göttlichen Ungezogenhei⸗ 
ten nicht gefallen laſſen will, ſo werden ſie ausgelacht; pochen 
fie einen Profeſſor aus, der ſich unterſteht, die alten Philos 
ſorhen auch für etwas zu halten, wie dies ſchon vorfiel, oder 
betragen ſie ſich font mit ſtandesmaͤßiger Ungebühr, fo haben 
ſie Quartier auf der Wache. Für dieſes Unterbrüden der Ges . 
nialität entfchätigen fie ſich indeſſen mit der Lettare, deun ſelt 
ihrer Ankunft find die Werke der myſtiſch⸗ kombaſtiſch⸗ kar⸗ 
funkelnden Schule in den Leih⸗Bibliotheken nicht zu finden, 

Am 6ten Juni gab der Kammermuſikus, Hr. S. A. Schnei⸗ 
der, ein Konzert im Saale des Opernbauſes zum Beden ei⸗ 
ner verarmten Familie. Hr. Simoni aus Wien zeigte ſich 
als trefflichen Tenorifien, Demoif. Schmalz that ihrem Rufe 
Genuͤge. Auch mehrere Virtuoſen trugen dazu bey, den Abend 

angenehm zu machen, das Haus war indeſſen nicht ſehr ges 
füllt. — . 

Der jetzige Staatsrath und vormalige Prediger Aucillon 
hielt am vergangenen Sonntage eine Abſchiedspredigt, and 
ließ feinen Verluſt als Redner bedauern. Wäre er dies in 
deutſcher Sprache, er würde noch bey weitem mehr Aufſehen 
erregen. Sein kraftvoller Vortrag konnte kraftvollere Worte 
finden, als es manckmal im Franzöſiſchen möglich ih. Van 
unſern Predigern erreichen ihn wenige, und bey dem heutigen 
Zuflande der Religion muß ja durch Seiſt und hinreißende 
Sprache das Meiſte gethan werden, 


